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	Es geschah in einer Tiefe von zweiundachtzig Metern.


	Sie waren zu zweit getaucht.


	Stan Oldredge, der bekannte englische Geologe, und ein spanischer Sporttaucher namens Juan Valmarez, mit dem der Engländer befreundet war.


	Es war der dritte Tauchversuch in zwei Tagen. Stan Oldredge hatte es eilig, und es war ihm egal, daß es bereits Nacht war. Hier unten auf dem Meeresboden, rund zehn Kilometer vor der Ostküste Mallorcas, merkte man sowieso nicht, ob die Sonne schien oder nicht.


	Oldredge wollte keine Zeit verlieren.


	Er hatte eine sensationelle Entdeckung gemacht. Doch Sensationen kamen nur zustande, wenn man das, was sie auslösen sollten, auch vorweisen konnte.


	Die beiden Taucher in ihren plumpen Anzügen wirkten wie urtümliche Wesen zwischen den algenbewachsenen unterseeischen Hügeln.


	Das, was sie suchten und mit Schippen bereits vorsichtig freigelegt hatten, sah auch aus wie ein kleiner Hügel.


	Es hatte eine gesprenkelte Oberfläche und ragte etwa zwei Meter weit aus dem Boden. Der weiß-graue Belag war glatt.


	Die beiden Taucher standen mit den drei Männern, die oben in dem kleinen Schiff warteten, ständig in Sprechverbindung. Die in den Helmen eingebauten Funkgeräte funktionierten einwandfrei.


	Stan Oldredge und Juan Valmarez hatten Trossen und Kabel dabei, die sie um das entdeckte Gebilde legen wollten. Es erinnerte an ein riesiges Ei.


	»Es ist eines!« sagte der fünfunddreißigjährige Engländer unwillkürlich, und es wurde ihm nicht bewußt, daß er seine Gedanken laut aussprach. »Es ist das Ei eines urwelthaften Tieres, eines Sauriers möglicherweise, der hier vor Jahrmillionen lebte.... Vielleicht ist das Ei schon angebrütet und durch einen Erdrutsch oder einen anderen Unfall vom Festland gerollt und ins Meer gefallen . . .«


	Als Oldredge merkte, daß er Selbstgespräche führte, hielt er erschreckt inne.


	Was er sagte, wurde oben auf dem Boot gehört. Er wollte aber nicht, daß die Burschen, die er sich für dieses Unternehmen angeheuert hatte, zuviel erfuhren und sich ihre Gedanken machten.


	Er hörte ein leises, von atmosphärischen Störungen unterbrochenes Lachen im Helmlautsprecher.


	»Hallo, Professor!« rief einer der Burschen ins Mikrofon. Sie nannten ihn immer >Professor<, obwohl er keiner war. »Hoffentlich steckt kein Riesenhuhn drin . . . hebt euch an dem schweren Ei bloß keinen Bruch. Schaut es euch genau an! Wäre peinlich, wenn wir lediglich einen von der Strömung glattgeschliffenen großen Kieselstein in die Höhe schaffen . ..«


	Aus dem Hintergrund ertönte leises Lachen.


	Oldredge zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und machte seinem Begleiter gegenüber ein bedauerndes Handzeichen.


	Durch Abwinken gab Juan Valmarez ihm zu verstehen, das Ganze nicht zu tragisch zu nehmen.


	Valmarez stapfte weiter. Sand quoll unter seinen Füßen auf und wurde von der Strömung mitgezogen.


	Neben ihm bewegten sich bereits Halme, zwischen denen bunte Fische hervorschossen, als er ihnen zu nahe kam. Wie Flitterwerk schnellte der Schwarm durchs Wasser und war im nächsten Moment verschwunden.


	Valmarez, der drei Schritte von dem Geologen entfernt in Rückender Haltung hantierte, richtete sich plötzlich auf und winkte dem Engländer zu.


	Oldredge reagierte sofort.


	Aufgeregt deutete Valmarez auf eine Entdeckung, die Oldredge jedoch von der Stelle aus, an der er stand, nicht sehen konnte.


	Die aufgeregten Handzeichen veranlaßten ihn, hinüberzugehen.


	Er tauchte neben Valmarez auf, der mit großer Anstrengung versuchte, neben dem vermeintlichen Riesen-Ei etwas freizulegen. Oldredge war erstaunt, seinen Helfer dort graben zu sehen.


	In dem lockeren Boden schimmerte es metallisch.


	Das Ei lag auf einer Art Netzwerk, das durch starke Streben zusammengehalten zu werden schien.


	Was hatte das zu bedeuten?


	Waren Geheimnis und Sensation, die sich möglicherweise daraus entwickelte, größer, als man hätte annehmen können?


	Beide Männer hatten keine Gelegenheit mehr, sich darüber Gedanken zu machen.


	Von dem metallisch schimmernden Untergrund löste sich etwas. Es war lang, schwarz und erinnerte auf den ersten Blick an den glitschigen, geschmeidigen Körper einer Schlange.


	Valmarez erwischte es zuerst.


	Das schlangengleiche Etwas war rasend schnell heran und durchstieß die kräftige Oberfläche des Druckanzuges.


	Gurgelnd entwich die Luft. Große Blasen stiegen vor Oldredge auf, und Valmarez schrie in seinem Helm. An dem verzerrten Gesicht des Mannes war seine Todesangst abzulesen. Im Bruchteil von Sekunden entwickelten sich die tragischen und grausamen Ereignisse.


	Instinktiv warf Oldredge sich noch herum und streckte gleichzeitig zur Abwehr die Hände aus, um den schwarzen Strang, der auf ihn zuschnellte, sich vom Körper fernzuhalten.


	Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß Juan Valmarez durchs Wasser ruderte, daß er eingehüllt war von gurgelnden Luftblasen. Der Taucher schlug wie von Sinnen um sich. Seine Reaktionen waren völlig nutzlos, aber in der Todesangst tat man oft unüberlegte Dinge.


	Valmarez’ Lungen und Magen füllte sich mit Wasser. Der Mann ertrank . . .


	Oldredge schrie auf.


	»Holt uns hoch!« brüllte er in das eingebaute Helmmikrofon.


	»Ist das Küken ausgeschlüpft?« fragte heiter eine Stimme, der man anhörte, daß der Sprecher schon einige Gläser Wein getrunken hatte. »Rennt es euch nach?« Er wollte sich kugeln vor Lachen.


	»Hoch, verdammt noch mal. . . schnell!« Stan Oldredges Stimme überschlug sich.


	Der Boden um ihn herum war aufgewühlt. Der Sand stieg in Wolken auf und raubte ihm die Sicht; er wußte nicht, aus welcher Richtung der Feind erneut zuschlug.


	Da war er auch schon da . . .


	Stan Oldredge merkte, wie sich etwas unterhalb des schweren Helmwulstes


	durch seinen Anzug und in seinen Körper bohrte.


	Mit ungeheurem Druck schoß das Wasser durch die entstandene Öffnung in seinen Taucheranzug. Oldredge wurden die Füße unterm Körper weggerissen, und er flog über den flachen Hügel mit dem seltsamen Fund.


	Schreien konnte der Mann nicht mehr.


	Überall war plötzlich Wasser.


	Er schluckte es, zog es in Lungen und Magen und wußte, daß dies das Ende war.


	 


	●


	 


	Die drei Männer auf dem hochseetüchtigen Fischerboot, das der Forscher gechartert hatte, drehten an den Winden. Einer rief immer wieder ins Mikrofon nach den Männern in der Tiefe. Aber die gaben keine Antwort mehr. Da wurde auch denen droben mulmig zumute, und es wurde ihnen klar, daß die Taucher sich keinen makabren Scherz erlaubten, sondern wirklich etwas passiert war.


	Die Stahltrossen, an denen die Taucher in die Tiefe hinabgelassen worden waren, füllten die Trommel. Die Männer an Bord drehten die Winden schneller, als zulässig war.


	Die Helfer, die Oldredge angeheuert hatte, wußten, daß es gefährlich war, die Männer zu schneller Druckveränderung auszusetzen. Aber der >Professor< hatte es selbst verlangt.


	»Da sind sie!« rief der Jüngste der drei, die von Oldredge für das Unternehmen gut bezahlt worden waren. »Der Kopf des ersten . . . taucht auf . . .«


	Es handelte sich um Valmarez. Das Sichtglas des aus dem Wasser sich hebenden Taucherhelms war ihnen zugewandt, und im hellen Licht der Scheinwerfer, die sie eingeschaltet hatten, konnten sie. jede Einzelheit erkennen.


	Das Gesicht war eine schreckverzerrte Fratze. Weit aufgerissen waren Mund und die aus den Höhlen getretenen Augen. Die Männer an Bord bekamen eine Gänsehaut, als sie die beiden Körper über die Reling zogen. Sie sahen es auf den ersten Blick: Hier konnte niemand mehr helfen. Valmarez und Oldredge waren tot.


	»Was haben sie da unten in der Tiefe gesehen? Was .. . haben sie . . . erlebt?« Der Fischer, der das sagte, hieß Marco, war ein gedrungener Bursche, der den ganzen Tag über die Rotweinflasche in greifbarer Nähe hielt, und vorhin noch über das Funkgerät seine Scherze gemacht hatte. Er redete gern und viel. Aber nun fiel ihm das Sprechen schwer, und seine Stimme klang tonlos und fad.


	Mehr brachte er nicht hervor.


	Das Grauen schnürte seine Kehle zu.


	»Die Haut. . ., Marco . . stieß der Mann neben ihm hervor, der gemeinsam mit ihm die beiden Taucher an Bord gehievt hatte. »Sieh sie dir an . . . sie ist schneeweiß, als befände sich kein Tropfen Blut mehr in ihren Adern.«


	Marco nickte. »Ich habe noch . .. nie so weiße Leichen gesehen.«


	Den Männern graute, als sie die Toten in Tücher wickelten.


	»Was sollen wir drüben an Land sagen?« fragte der Jüngste der Crew mit belegter Stimme.


	»Die Wahrheit«, knurrte Marco.


	»Und . . . was ist die Wahrheit? Weißt du, was sich dort unten abgespielt hat?«


	»Vielleicht - haben sie ein Ungeheuer entdeckt?« warf der dritte Mann ein. Er war Fischer wie die anderen und Besitzer des Bootes. Die ganze Zeit hatte er kein Wort gesagt. Man sah ihm an, daß er ganz unter dem Eindruck des Ereignisses stand. Der an sich schon kränklich aussehende Mann wirkte noch elender.


	»Quatsch!« stieß Marco hervor. »Es gibt keine Seeungeheuer.«


	»Wer weiß«, antwortete der Besitzer des Bootes. »Jetzt - gibt es vielleicht eines. Denk an die Entdeckung, die die beiden gemacht haben. Sie haben von einem riesigen Ei gesprochen . . . vielleicht ist wirklich etwas ausgeschlüpft.«


	»Ich habe eher das Gefühl, daß die beiden uns ganz gehörig an der Nase herumgeführt haben«, warf Marco ein. Er war der robusteste von allen dreien und schien den Schock verkraftet zu haben. Er fuhr sich über das stoppelbärtige Kinn.


	»Wie meinst du das, Marco?« Der Bootsbesitzer war verwirrt. Die Linien um Mund und Nase wirkten noch tiefer als üblich.


	»Daß sie in Wirklichkeit etwas ganz anderes suchten . . .«


	»Du denkst - an einen Schatz?«


	»Si, genau! Sie haben ihre wissenschaftliche Arbeit nur uns gegenüber in den Vordergrund geschoben. In Wirklichkeit haben sie etwas ganz anderes gesucht und auch gefunden ... Es sind viele Schiffe in Stürmen hier vor der Küste gesunken, Schiffe, die in Richtung Barcelona unterwegs waren, aber nie dort ankamen. Wie viele Korvetten und Fregatten aus den letzten Jahrhunderten gingen verloren, die randvoll mit Gold aus den Kammern der Inkas und Azteken geladen waren. Der >Professor< und dieser Valmarez haben ein solches Wrack gefunden. Und sie haben nichts darüber gesagt, weil sie fürchten mußten, daß wir für unsere Arbeit dann kräftiger hinlangen würden.«


	»Du bist ein kluger Bursche, Marco«, konnte der Bootsbesitzer sich die Bemerkung nicht verkneifen.


	»Und ich bin auch gerissen. . . Deshalb lassen wir die Sache nicht so einfach über die Bühne gehen.« Er blickte auf die beiden Leichen. »Wir wären ganz schön blöd, wenn wir die zwei an Land brächten und sich die Polizei mit der Sache befassen ließen. Wir lassen sie verschwinden . . .«


	»Das kannst du nicht tun!« preßte der Bootsbesitzer hervor. »Das gibt Ärger. Man wird sie suchen und herausfinden, daß sie mit meinem Boot hinausgefahren sind.«


	»Das weiß keiner, darauf kannst du Gift nehmen. Die Burschen haben keinem Menschen etwas gesagt! Ebensowenig, wie sie uns verständlicherweise nicht in ihre Pläne einweihten . . . Wir beschaffen uns ’ne Taucherausrüstung und gehen hier ’runter. Und die beiden werfen wir den Fischen zum Fraß vor.«


	»Da mach’ ich nicht mit!« Der Bootsbesitzer schüttelte heftig den Kopf. »Ich setz’ mich nicht ins Gefängnis.«


	»Wenn wir’s geschickt anfangen, merkt kein Mensch etwas . . . wir werden stinkreich. Ich bin überzeugt davon.«


	»Wir werden sterben!« meldete der Junge sich zu Wort, der dem Dialog zwischen dem gedrungenen Marco und dem kränklichen Fischer die ganze Zeit über wortlos gefolgt war. »Selbst wenn es da unten in der Tiefe einen Schatz geben sollte, dann wird er von etwas bewacht, das niemand heranläßt.«


	Marco lachte trocken. »Du meinst, daß der Schatz - verflucht ist?«


	»Man hat schon von solchen Dingen gelesen.«


	»Du hältst es für möglich, daß die Geister der toten Seeleute oder der Indianer, deren Blut mit dem Gold verbunden ist, auf dem Meeresgrund spuken?«


	»Es ist alles möglich«, antwortete der junge Mallorquiner. »Ich mach da nicht mit. . . Schau dir den >Professor< und Valmarez an! Sie sind ausgesaugt worden . . . So sieht nur ein Mensch aus, dessen Körper der letzte Blutstropfen entnommen wurde.«


	»Sie werden sich verletzt haben. Vielleicht beim Einstieg . . ., möglicherweise sind sie an einer scharfen Kante hängengeblieben und haben sich die Anzüge aufgeschlitzt. . .«


	Marco wollte die Toten gleich näher untersuchen.


	Aber da trat etwas ein, das keiner von ihnen erwartet hatte und von einer Sekunde zur anderen alle ihre Pläne über den Haufen warf.


	Sie hörten es rauschen, und die Lage des Bootes auf der verhältnismäßig ruhigen See wurde plötzlich instabil.


	Der Bootsbesitzer fuhr herum. »He? Was ist denn da los?«


	Seine Frage ging unter in einem Schrei.


	Wer Mann starrte ungläubig auf die nach unten führende Treppe, über der die Klappe weit offen stand.


	»Wir haben Wassereinbruch!« Esteban, der Junge aus Cala Millor schrie es mit sich überschlagender Stimme. Dann ging es auch schon Schlag auf Schlag. Das Boot bekam Schräglage und kippte nach Lee weg.


	Die Leichen kamen ins Rutschen, die drei Männer torkelten gegen die Reling und klammerten sich dort fest.


	»Rettungsboote ins Wasser lassen!« brüllte Marco noch, und der Rausch, nach Gold und Reichtum schien in dem Augenblick verflogen, da es ums nackte Leben ging.


	Doch keiner von ihnen kam mehr dazu.


	Das Boot sackte mit dem Heck weg. Die eingewickelten Leichen klatschten zurück ins Wasser. Die Tücher wurden durch den Wasserauftrieb aufgebläht, ehe die Toten langsam versanken.


	Der Rumpf des Fischerbootes war durchlöchert wie ein Schweizer Käse, als hätte jemand während der letzten Minuten dort mit einem riesigen Bohrer hantiert.


	Keiner begriff, was und wie es geschah, und keiner hatte mehr Gelegenheit, sich auch nur noch einen Rettungsring zu greifen oder ein Rettungsboot ins Wasser zu lassen.


	Das Fischerboot sackte weg wie ein Stein. Das Wasser spritzte und schäumte an der Stelle.


	Marco hechtete mit gewaltigem Sprung ins nächtliche Wasser und begann mit weitausholenden Bewegungen zu schwimmen. Auch Esteban, dem Jüngsten der Crew, ganze siebenundzwanzig Jahre alt, gelang es noch, sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich, dem Sog, den das untergehende Boot erzeugte, herauszubringen.


	Der kranke Besitzer des Bootes wurde mit in die Tiefe gedrückt und tauchte nicht wieder auf.


	Bleich und von Entsetzen gezeichnet, begannen die beiden Männer, die den Untergang über standen hatten, Richtung Festland zu schwimmen.


	Sie wußten, daß es mindestens zehn Kilometer waren, die sie zurücklegen mußten.


	Ihre Bewegungen wurden ruhige". Die Männer von der Insel versuchten mit ihren Kräften hauszuhalten.


	Esteban und Marco blieben zusammen, warfen keinen einzigen Blick zurück und sprachen auch nicht miteinander.


	Seit dem Untergang des Bootes waren gerade fünf Minuten vergangen. Aber schon kam den beiden Männern die Zeit vor wie eine Ewigkeit.


	Zehn Minuten verstrichen, eine viertel Stunde, eine halbe Stunde ...


	Marcos Bewegungen wurden langsamer.


	Er fiel zurück.


	Verbissen kämpfte er gegen die aufkommende Schwäche an.


	Er fühlte, wie seine Glieder bleischwer wurden und verspürte die Sehnsucht in sich, festen Boden unter den Füßen zu haben.


	Er fuhr zusammen, als er plötzlich Wasser schluckte und sein Kopf unter die Oberfläche geriet.


	Von Panik erfüllt, arbeitete er sich wieder in die Höhe und mußte mit Erschrecken feststellen, daß einen Moment Wunsch und Wirklichkeit nicht übereingestimmt hatten.


	Mechanisch kraulte er weiter und brachte Meter für Meter hinter sich.


	Scheinbar endlos breitete sich der Sternenhimmel über ihm und das Meer um ihn herum aus.


	Sehnsuchtsvoll starrte er in die Ferne und hielt Ausschau nach dem Festland. Es war nichts zu sehen.


	»Esteban?« fragte er röchelnd. Aber seine Stimme war zu leise, um den anderen zu erreichen, der irgendwo in der Dunkelheit vor ihm schwamm.


	Dann konnte der gedrungene Mallorquiner nicht mehr.


	Er tauchte wieder unter. Noch mal trieb die Todesangst ihn in die Höhe. Beim dritten Mal aber schaffte er es nicht mehr. Er schluckte Wasser, zog es in die Lungen und hatte nicht mehr die Kraft, an die Oberfläche zu kommen. Der nasse Tod ereilte ihn.


	Seine Leiche sank in die Tiefe, den Gefilden entgegen, wo er einige Minuten lang in seinem Leben das große Glück und gewaltigen Reichtum angenommen hatte.


	Aber das war ein Irrtum.


	Dort unten - lauerte und verbarg sich das Grauen . . .


	Ihm sank der Tote entgegen!


	 


	●


	 


	Die Maschine nach Palma de Mallorca war ein Air-Bus der Lufthansa, der um 13.10 Uhr vom Rhein-Main-Flughafen Frankfurt aus startete. Das Flugzeug war bis auf wenige Plätze belegt.


	Hauptsächlich befanden sich Touristen an Bord, die einen Urlaub auf der Sonneninsel verbringen wollten. Dazu zählten auch die Freunde Klaus Bergen, Kathrin Paschke, Werner Ulman und dessen Freundin Doris Fayer.


	Die befreundeten Paare kamen aus der Umgebung von Frankfurt und hatten vor, drei Wochen in Cala Millor zu verbringen.


	Unter den dreihundertsechsundfünfzig Passagieren befand sich ein alleinreisender Mann, der in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft saß.


	»Er sieht aus wie ein Totengräber«, konnte die brünette Kathrin sich die Bemerkung nicht verkneifen. Sie sprach leise und flüsterte die Worte ihrem Freund zu. Klaus Berger saß neben ihr auf dem vordersten Sitz in der mittleren Reihe. Die Plätze rechts neben ihnen an der Fensterseite wurden von Werner Ulman und Doris Fayer eingenommen.


	Links neben Klaus saß jener fragliche Mann, denn die Sitzreihen in der Mitte des Air-Bus’ bestanden aus drei Plätzen. Klaus warf seiner hübschen Begleiterin einen warnenden Blick zu.


	Der Mann neben ihm, den Kathrin mit ihrer Bemerkung gemeint hatte, blätterte geräuschvoll seine Zeitung um und warf ihnen wie zufällig einen schnellen Blick von der Seite her zu.


	Klaus Berger sagte nichts.


	Auch ihm kam der Mann merkwürdig vor.


	Er trug einen schwarzen, gutsitzenden Anzug, zum weißen Hemd eine leicht gemusterte schwarze Krawatte und einen schwarzen Hut.


	Das Gesicht des Fremden war auffallend blaß, die Lippen bildeten einen harten Strich, und der Mann wirkte sehr ernst.


	Kathrins Vergleich mit einem Leichenbestatter traf den Nagel auf den Kopf.


	Auch Klaus Berger fühlte sich in der Nähe des Mannes nicht wohl.


	Während des Fluges Richtung Süden verhielt sich der Schwarzgekleidete äußerst zurückhaltend und einsilbig, er vertiefte sich meistens in Zeitungen. Wortlos nahm er den Imbiß entgegen, danach trank er noch ein Bier und las dann weiter.


	Die vier jungen Deutschen unterhielten sich anfangs gemeinsam und genossen den Blick in die Tiefe, als sie über die Alpen flogen. Der Captain erklärte über Lautsprecher die wichtigsten Gebirgsgruppen, wobei bekannte Namen wie Matterhorn und Montblanc fielen.


	Der Flug führte über die französische Hafenstadt Marseille hinweg, und dann lag die Weite des blauschimmernden Meeres unter ihnen.


	Insgesamt dauerte es zwei Stunden, bis die Maschine über der nördlichsten Spitze - Formentor - hereinschwebte, dann die Sonneninsel überquerte und zur Landung auf dem Aeropuerto de Palma ansetzte. Der Air-Bus raste über die schnurgerade Asphaltbahn.


	Der Pilot bremste zweimal heftig, um die Geschwindigkeit der schweren Maschine herabzusetzen. Wenig später rollte der große Metallvogel dem länglichen Gebäude entgegen, das jenseits der Hangars lag, in denen Flugzeuge der spanischen Fluggesellschaft Spantax gewartet wurden.


	Die Passagiere klatschten Beifall, als der Pilot das Flugzeug langsam ausrollen ließ. Kaum stand es vor der einstöckigen Abfertigungshalle, kamen Flughafenangestellte und rollten die Treppe heran. Die Touristen verließen den Air- Bus.


	Die vier Freunde aus Frankfurt und Umgebung und der Mann im schwarzen Anzug waren die letzten Passagiere, die die Gangway hinuntergingen. Die vier jungen Leute gingen in einer Gruppe zusammen auf die offene Tür des langgestreckten Flughafengebäudes zu. Hinter den großen Fenstern im ersten Stock waren die Passagiere zu sehen, die auf ihren Abflug warteten. Viele Menschen drängten sich an den Fenstern und blickten auf die Flugsteige, wo mehrere Maschinen zum Start vorbereitet wurden.


	Die orange-blauen Air-Busse von Hapag Lloyd hoben sich farblich besonders von dem grauen Asphaltbelag ab.
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